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Aushilfslehrer warten monatelang auf Lohn
Schulvertreterinnen kritisieren den «Formularwahn» der Verwaltung

GIORGIO SCHERRER, ISABEL HEUSSER

Gabriela Rothenfluh ist für die Schul-
bildung von 6000 Kindern verantwort-
lich – und sie ist frustriert. «Es melden
sich Leute bei uns, die im Sommer ge-
arbeitet haben und immer noch keinen
Lohn erhalten haben.» Rothenfluh ist
Präsidentin des Schulkreises Waidberg
in der Stadt Zürich. Und sie hat ein Pro-
blem: IhreVikarinnen undVikare –Aus-
hilfslehrpersonen, auf die Schulen mehr
denn je angewiesen sind – erhalten vom
Kanton Zürich ihren Lohn oft nicht
rechtzeitig ausbezahlt.Es komme immer
wieder vor,dass die Betroffenen Monate
nach ihrerAnstellung kein Geld gesehen
hätten,sagt sie.«Wir fragen jeweils sofort
beim kantonalen Volksschulamt nach.
Manchmal passiert dann etwas – manch-
mal aber auch nicht. Es ist frustrierend.»

Lehrpersonen ohne Geld, frustrierte
Schulbehörden und eine behäbige Kan-

tonsverwaltung:Was Rothenfluh – selbst
SP-Mitglied – schildert, hat offenbar Sys-
tem.Wie dieTamedia-Zeitungen berich-
ten,musstenVikarinnen im ganzen Kan-
ton monatelang auf ihren Lohn warten.
Es geht dabei teilweise um namhafte
Beträge von mehreren tausend Franken.
Wie konnte es dazu kommen?

Schulen im Spezialmodus

Seit den Sommerferien funktionie-
ren viele Schulen im Kanton Zürich im
Spezialmodus: Wegen des anhaltenden
Lehrermangels erlaubt die Bildungs-
direktion neben ausgebildeten Fachkräf-
ten auch Laien im Schulzimmer. Einige
Schulen müssen sich mitVikarinnen und
Vikaren vonAbsenz zuAbsenz hangeln.
Lehrpersonen also, die eine Vertretung
übernehmen: für einige Tage, mehrere
Wochen oder Monate. Bezahlt werden
sie in der Regel im Stundenlohn.

Solche Stellvertretungen sind nichts
Ungewöhnliches. Sie werden etwa in
Anspruch genommen, wenn eine Leh-
rerin Mutterschaftsurlaub bezieht oder
ein Lehrer ins Militär muss. Ungewöhn-
lich ist aber die Zahl der Vikariate. Sie
ist in den letzten Jahren stark angestie-
gen:Waren es im Schuljahr 2017/18 noch
15 233, sind es zurzeit 28 740.

Grund für den Anstieg sind laut dem
Kanton regulär angestellte Lehrperso-
nen, die nach dem Ende der Corona-
Pandemie in grossem Umfang Reisen
oderAuszeiten nachgeholt hätten.Dazu
komme der Trend, dass eine Stellvertre-
tung auf immer mehr Personen aufge-
teilt werde. Das liegt unter anderem
daran, dass es wegen des Lehrerman-
gels schwierig ist, eine externe Aushilfe
zu finden – weshalb oft die bestehenden
Lehrpersonen einer Schule die Stellver-
tretung untereinander aufteilen und da-
für zusätzlich entlöhnt werden.

Die Zunahme an Vikariaten bringen
das Volksschulamt nun offenbar an die
Belastungsgrenze. Doch weshalb verur-
sachen einige tausend zusätzliche Lohn-
auszahlungen solch langanhaltende
Verzögerungen? Immerhin musste
das Volksschulamt den Schulleitungen
schon im August mitteilen, dass manche
Löhne wegen personeller Überlastung
nicht fristgerecht bezahlt würden.

Bürokratie statt Digitalisierung

Das Problem liegt einerseits darin,
dass das Volksschulamt einen perso-
nellen Engpass in der Lohnbuchhal-
tung hatte, den es bereits im August
kommunizierte.Unterdessen wurde das
Personal in der entsprechenden Abtei-
lung aufgestockt.

Andrerseits hinkt die Verwaltung
aber auch punkto Effizienz und Digi-
talisierung hinterher. Der Prozess bis
zur Lohnauszahlung für ein Vikariat ist
langwierig, wie das Beispiel des Schul-
kreises Waidberg in Zürich zeigt: Dort
müssen die Schulen der Kreisschul-
behörde jede Stellvertretung melden.
Diese muss die Meldung dem kanto-
nalen Volksschulamt weiterleiten. Die-
ses generiert daraufhin ein Formular,
das die Vikarin oder der Vikar ausfül-
len und per Post zurückschicken muss.
Und dann beginnt die Bearbeitung des
Lohngesuchs erst.

«DerAufwand ist absurd», sagt Kreis-
schulpräsidentin Rothenfluh. Ihre Be-
hörde müsse allein für das Entgegen-
nehmen und Weiterleiten der Anträge
einen Studenten im 15-Prozent-Pensum
beschäftigen. «Die Prozesse sind extrem
langwierig. Es ist, als ob wir erst seit
gestern von Digitalisierung sprächen.»
Rothenfluh kritisiert den administra-
tiven Engpass als «voraussehbar». Die
Prüfung dauere auch deshalb so lange,
weil der Kanton es mit der Kontrolle
viel zu genau nehme. «Es herrscht eine
Grundstimmung des Misstrauens gegen-
über uns Schulbehörden. Wie wenn wir
ein Interesse daran hätten, bei den An-
trägen zu betrügen.»

Auch Barbara Fotsch,Präsidentin des
Schulkreises Schwamendingen, spricht
aufAnfrage von einem «Formularwahn»
seitens des Kantons. Etwa alle zwei
Wochen melde sich bei ihrer Behörde
eine Aushilfe, deren Lohn auf sich war-
ten lasse.VierMonatedauertedieWarte-

zeit im längstenFall.«FürdieBetroffenen
ist es wirklich ein Problem, wenn Ende
Monat plötzlich der Lohn fehlt.»

In der Verwaltung hat man die Pro-
blematik des Bürokratie-Wusts erkannt.
Man arbeite nun daran, die Prozesse zu
digitalisieren, sagt Myriam Ziegler, Lei-
terin des kantonalen Volksschulamts.
Gegenwärtig kann das Volksschulamt
nicht einmal beziffern, in wie vielen Fäl-
len sich die Lohnauszahlung zurzeit ver-
zögert. Ziegler weist einen Teil der Ver-
antwortung für die Verspätungen von
sich: «Wenn irgendwo im Prozess je-
mand die Vorgaben nicht einhält oder
fehlende Angaben macht, wirkt sich
das auf den Auszahlungszeitpunkt aus.»
Mit anderen Worten: Die Ursachen für
eine verspätete Lohnzahlung lägen nicht
immer beim Kanton.Auch bei der Mel-
dung der Schulbehörden oder der Aus-
hilfen könne es zu Verzögerungen oder
Fehlern kommen.

Die Schwamendinger Kreisschul-
präsidentin Fotsch sieht noch einen wei-
teren Grund: «Wir haben den Stau bei
denAuszahlungen,weil momentan viele
Lehrpersonen ausfallen, die wir mitAus-
hilfen ersetzen müssen. Und es fallen
viele aus, weil die Lehrpersonen einfach
zu viel zu tun haben und nach zwei Jah-
ren Pandemie erschöpft sind.»

Daran, dass es in den Zürcher Schu-
len viele Aushilfen braucht, dürfte sich
auf die Schnelle auch nicht viel ändern.
Der Kanton geht nämlich davon aus,
dass die Zahl der Vertretungen in den
nächsten Jahren in einem ähnlichen
Rahmen bleiben wird wie bisher.

Schulkinder im Kanton Zürich werden vermehrt von Vikarinnen undVikaren unterrichtet. GAËTAN BALLY / KEYSTONE

Finanzmarkt

Veranstaltungen

Wir kaufen Ihre lastenfreie
Aktiengesellschaft (Mantel)
zu Höchstpreisen. Sie ersparen sich
weitere Kosten. Tel. 044 488 40 60

www.blum-treuhand.ch

Die Antwort auf gestiegene
Anforderungen im Finanzbereich.

www.azek.ch

Eidg. dipl. Experte in Operations FMO

OPERNHAUS ZÜRICH
044 268 66 66, opernhaus.ch
Di 13. Dez, 19.00, Opernhaus
Eliogabalo
Oper von Francesco Cavalli
Mi 14. Dez, 19.00, Opernhaus
La bohème
Oper von Giacomo Puccini
Do 15. Dez, 19.00, Opernhaus

Tosca
Oper von Giacomo Puccini

THEATERTHEATER

SCHAUSPIELHAUS ZÜRICH
044 258 77 77, schauspielhaus.ch
Di 13. Dez, 19.00, Schiffbau-Box. My Heart
Is Full of Na-Na-Na von Lucien Haug
Mi 14. Dez, 18.00, Schiffbau

Öffentliche Führung
Do 15. Dez, 20.00, Pfauen, Premiere
Sonne, los jetzt! von Elfriede Jelinek

KINDERTHEATER METZENTHIN
0900 441 441 (CHF 1.-/Min) ticketino.com
Sa 17. & So. 18. Dez, 10.30 & 15.00,
Aula Rämibühl, Der gestiefelte Kater
110 Kinder spielen für Kinder ab 4
Jahren. Auch im Jan. 23

KONZERTKONZERT

TONHALLE-ORCHESTER ZÜRICH
044 206 34 34, tonhalle-orchester.ch, Tonhalle Zürich
Do 15. Dez, 12.15, TZ
Orchester-Lunchkonzert
Jukka-Pekka Saraste, Leitung; Martin
Grubinger, Schlagzeug
Bjarnason
Do 15. / Fr 16. Dez, 19.30, TZ

Jukka-Pekka Saraste Leitung
Martin Grubinger Schlagzeug
Bjarnason, Sibelius
So 18. Dez, 11.15 / 14.15, TZ
Schlag auf Schlag Familienkonzert mit
Martin Grubinger

ZÜRCHER KAMMERORCHESTER
044 552 59 00, zko.ch
Di 13. Dez, 19.30, Tonhalle Zürich

RIHM UND SCHUBERT mit Daniel Hope

WEIHNACHTSKONZERTE
TICKETCORNER.CH, 0900 800 800, GROSSE TONHALLE
Mo 26. Dez, 16.30, Boléro, Moldau, Dvořák: 9.
Sinf. 20.00, 1. Tschaikowsky-Klavierkonzert;
Scheherazade; Konstantin Lifschitz, HNSO

Werben auch Sie hier für Ihre Veranstaltung:
kulturmagnet.liveOPER THEATER KONZERTOPER THEATER KONZERT

Schweizer Familie sucht Bootshaus am rechten
Zürichseeufer, vorzugsweise in Zollikon, Küsnacht,
Erlenbach oder Herrliberg (Bezirk Meilen). Des Weiteren
besteht Interesse an einer Boje in Zollikon.
Angebote bitte an Chiffre Nr. 100717, NZZone,
Falkenstrasse 11, 8021 Zürich oder an chiffre@nzz.ch

Wir von der IT-Move garantieren Ihnen eine sorgfältige
und professionelle Ausführung Ihres Auftrages.
CEO S. Pfenninger

I T & S E R V E R T R A N S P O R T E

www.it-move.ch
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Notfall am Limit
Den wachsenden Patientenandrang können Notaufnahmen wie jene im Spital Limmattal manchmal kaum noch bewältigen

GIAN SNOZZI

Rote, auf den Asphalt gemalte Pfeile
führen in die Notaufnahme. Wer es auf
eigenen Beinen bis hierher schafft, fin-
det sich bei der automatischen Doppel-
tür vor dem Empfang des Spitals Lim-
mattal wieder. «Häufig bildet sich hier
eine Schlange, die durch den Windfang
bis nach draussen reicht», erklärt Rita
Sager-Dübendorfer, die Leitende Ärztin
auf der Notfallstation. «Dann betragen
die Wartezeiten bis zu vier Stunden.»
Hier am Empfang werden die Ankömm-
linge eingeteilt – nach dem fünfstufigen
Emergency-Severity-Index. 1 bedeutet:
Muss sofort lebensrettend behandelt
werden. 2 und 3 sind ebenfalls mehr
oder weniger dringlich. 4 und 5 kommen
hingegen meist nicht rechts in die Not-
aufnahme: Sie werden nach links in die
Notfallpraxis geschleust.

Erst 2018 ist das neue Notfallzentrum
am Spital Limmattal eröffnet worden.
Doch es befindet sich bereits am An-
schlag. So ergeht es den meisten Not-
fallstationen im Land. Die Gründe sind
vielfältig. Engpässe beim Personal wer-
den als das Hauptproblem erachtet. Ein
zusätzlicher Faktor könnte ein Anstieg
der Bagatellfälle sein. Sowohl im natio-
nalen als auch im Zürcher Parlament
wurde deshalb gar die Einführung einer
Notfallgebühr von 50 Franken disku-
tiert. Diese soll Personen, die kein gra-
vierendes Gesundheitsproblem haben,
vom Notfallbesuch abhalten.

«Kein Tag ist wie der andere»

An diesem Abend beugen sich in der
Notfallpraxis zwei Männer und eine
Frau über ihre Handys. Ein wenig fahl
im Gesicht sind sie zwar, wirken aber
nicht beunruhigt. Dass sie eine Phase
ohne den üblichen Grossandrang er-
wischt haben, ist ihr Glück. Statt Hek-
tik herrscht Ruhe.

Ruhe hatte Sager-Dübendorfer nicht
im Sinn, als sie sich für eine Laufbahn
als Notfallärztin entschied. Ihr ursprüng-
liches Fach, die innere Medizin, war ihr
zu fad. Suchte sie den Kick? «Ein biss-
chen schon. Auf dem Notfall hatte ich
Gelegenheit, auf Patienten jeden Alters
mit den unterschiedlichsten Krankheits-
bildern zu treffen. Das hat mir gefal-
len. Kein Tag ist wie der andere.» In
ihren wie neu aussehenden Sportschu-
hen schreitet Sager-Dübendorfer zügig
durch die in einem Rechteck angelegten
Gänge der Station. Falls es bei ihr nach
siebzehn Jahren gewisse Ermüdungs-
erscheinungen geben sollte, ist davon
nichts zu spüren.

«Die Notfallpraxis», erklärt Sager-
Dübendorfer, «ist unser interner haus-
ärztlicher Dienst.» Viele Spitäler ver-
fügen über solche vorgelagerten Pra-
xen, um den Andrang überhaupt bewäl-
tigen zu können. Diese Einrichtungen

kümmern sich primär um die Bagatell-
fälle. Doch Sager-Dübendorfer hört den
Begriff nicht gerne. Man könne nicht so
pauschal von Bagatellen sprechen: «Ein
ausgerenkter Finger oder eine Riss-
Quetsch-Wunde müssen binnen Stun-
den behandelt werden. Diese Verletzun-
gen sind nicht lebensgefährlich. Trotz-
dem kann man nicht tagelang warten,
bis man einen Termin bei der Hausärz-
tin bekommt.» Der Mangel an Hausärz-
ten ist denn auch ein weiterer Grund,
warum sich landesweit Notaufnahmen
vor dem wachsenden Patientenandrang
kaum retten können.

Der Patient mit dem Glückstag

Ausgerenkte Finger und zu nähende
Wunden gab es heute noch keine. Hin-
gegen ein älteres Ehepaar, beide mit
einer Corona-Infektion und Atemnot.
Sie mussten stationär aufgenommen
werden. Anschliessend klagte jemand
über Gefühlsstörungen in Armen und
Beinen – ein Schlaganfall. Ausserdem
war da eine äusserst aufgewühlte Frau
mit Alkoholvergiftung. Schwierig zu
handhaben, aber wenigstens musste die
Polizei nicht anrücken. Ein Mann mit
Druck auf der Brust zog seinen glück-
lichen Tag ein. Der Verdacht auf Herz-
infarkt erhärtete sich nicht, er konnte
ambulant behandelt werden. «Gerade
so etwas ist alles andere als eine Baga-
telle», erklärt Sager-Dübendorfer. «Der
Patient hatte zuvor schon einmal einen
Herzinfarkt. Es war richtig und wichtig,
dass er hierhergekommen ist.»

Eine ältere Frau litt an Brech-
durchfall und starkem Flüssigkeitsver-
lust. Jetzt wird sie stationär versorgt.
Darüber hinaus gab es unter anderem
eine schwere allergische Reaktion und
einen plötzlichen Bewusstseinsverlust.
Zudem Panikattacken. «Die werden
immer häufiger», sagt Sager-Düben-
dorfer. Ein anderer Patient hatte wäh-
rend Wochen zusehends an Körper-
gewicht verloren. «Das kann ein An-
zeichen für etwas Bösartiges sein.» Wo-
möglich wartete der Betroffene länger
ab, bekam es dann aber mit der Angst
zu tun und suchte deshalb den Notfall
auf. «Selbstverständlich handelt es sich
nicht um eine Bagatelle. Trotzdem war
das Notfallzentrum eigentlich nicht die
richtige Anlaufstelle.»

Zwei Merksätze kristallisieren sich
heraus: Ein hoher Schweregrad bedeutet
nicht automatisch, dass ein Notfall vor-
liegt. Hingegen lässt sich nicht schlies-
sen, dass «nichts Ernsthaftes» gleich-
bedeutend mit einer notfallmedizini-
schen Bagatelle ist. Diese Komplexität
der medizinischen Wirklichkeit ist einer
der Gründe, warum Sager-Dübendorfer
die «Notfallpauschale für Bagatellfälle»
skeptisch sieht. «Am Notfallempfang,
wo es schnell gehen muss, sind Diskus-
sionen über die Pauschale schlicht un-

möglich.» Zudem befürchtet sie einen
administrativen Mehraufwand, um hin-
terher die Schulden einzutreiben. «Ganz
zu schweigen von der Gefahr, dass eine
Zweiklassenmedizin entsteht und Men-
schen nicht mehr herkommen, weil es
für sie zu teuer ist», sagt die Leitende
Ärztin. Schon heute kommt es vor, dass
Leute mit nichtigen Verletzungen, aber
dem nötigen Kleingeld den Kranken-
wagen rufen, während sich andere, die
dringend abgeholt werden müssten, zu
Fuss bis zum Spital schleppen.

Das Problem ist also schwierig zu
lösen. Aber dass es eines ist, ist unbe-
stritten. In nur zehn Jahren hat sich die
Zahl der Notfallpatienten am Spital
Limmattal verdoppelt. Im letzten Som-
mer kam es gar zu einem jähen und un-
erwarteten Ansturm von Kranken und
Verletzten. Nicht nur am Spital Limmat-
tal war die Situation heikel. Im ganzen
Kanton kam es immer wieder vor, dass
Notfallstationen keine Patienten mehr
aufnehmen konnten. «Das war bedroh-
lich», sagt Sager-Dübendorfer.

Unerklärliche Schwankungen

Was da genau los war,weiss bis heute nie-
mand.DerAnstieg betraf sowohl gering-
fügige als auch gravierende Fälle. Kein
Krankheitsbild stach heraus,und erstaun-
licherweise kam es auch vermehrt zu Un-
fällen. Inzwischen schwankt das Patien-
tenaufkommen von Woche zu Woche.
Mal sind sämtliche Kojen besetzt, und
die Patienten liegen auf Betten im Gang.
Dann ist wieder weniger los. So wie an
diesem Abend. «Erklären kann ich mir
das nicht», räumt Sager-Dübendorfer
ein und korrigiert sich dann selber: «Was
heisst schon,heute ist ‹wenig los›?» In der
Tat: Zehn Kojen der Notaufnahme sind
besetzt. Nur zwei sind frei wie auch die
beiden Betten im Schockraum. Kurzum:
Man ist gut ausgelastet,verfügt aber über
den nötigen Spielraum, um Notfälle auf-
zunehmen und nach höchsten Standards
zu behandeln.

Was der Normalfall sein müsste, ist
inzwischen die Ausnahme. Die regel-
losen Fluktuationen aufzufangen, erfor-
dert ein ausserordentliches Improvisa-
tions- und Organisationstalent. Etliche
Überstunden mussten im Sommer ge-
macht werden, und zeitweise wurden
sogar Sanitäter und Sanitäterinnen aus
der Ambulanz in der Pflege eingesetzt.
Von der jüngsten unerklärlichen Über-
lastungssituation einmal abgesehen fal-
len Sager-Dübendorfer eine Reihe von
Ursachen für die sich zuspitzende Situa-
tion ein. Diese reichen von der wach-
senden und zunehmend älter werden-
den Bevölkerung über den jahrzehnte-
langen Spardruck bis hin zu Dr. Google,
der Menschen verunsichert und in die
Notaufnahmen treibt. Auch die Angst
vor Stellenverlust veranlasst vor allem
Angestellte mit niedrigen Löhnen, nach

Feierabend die Notaufnahme aufzu-
suchen, statt sich beim Arbeitgeber Zeit
für einen Hausarztbesuch auszubedin-
gen. Zudem hätten es viele verlernt,
bei einem medizinischen Problem eine
Weile abzuwarten, bis es sich vielleicht
von selbst legt. Ganz allgemein habe das
Körperverständnis abgenommen.

«Das laugt einen aus»

Manchmal harzt es aber auch in den
Spitälern selbst. Nämlich dann, wenn
das Bettenhaus voll ist und die Patien-
ten, die dorthin verlegt werden müssten,
auf dem Notfall hängenbleiben. «Das
grösste Problem ist zweifellos das Per-
sonal», sagt Sager-Dübendorfer. «Aus-
fälle von Ärztinnen und Ärzten kön-
nen wir kaum kompensieren, und in der
Pflege ist die Situation in den letzten Jah-
ren eskaliert.»

Zum Team der Pflegenden gehört
Edisa Sadikovic. «Es ist mein Traum-
beruf», sagt die aus Deutschland stam-
mende Frau rundheraus. Sie erzählt:
«Die Wertschätzung und der Zusam-
menhalt im Team sind gut. Die Unter-
besetzung und die hohen Personalfluk-
tuationen machen uns aber zu schaffen.»
An Tagen wie heute sei sie froh, sich um
komplexe Patienten ausführlich küm-
mern zu können. «In den Überlastungs-
phasen ist es manchmal schwierig, die
selbstauferlegten Standards zu halten.»
Gute Bewältigungsstrategien seien des-
halb unerlässlich. «Im Sommer habe ich
jeden Tag bis zu zwei Stunden Überzeit
gemacht. Das laugt einen aus. Wenn ich
nicht gerade ein Nachdiplomstudium in
Notfallpflege machen würde, hätte ich
mir vielleicht auch überlegt, den Job an
den Nagel zu hängen.»

«Probleme sind da, um gelöst zu
werden», lautet ein Leitsatz von Sager-
Dübendorfer. Sie macht aber auch
deutlich, dass man es sich nicht leisten
kann, Angestellte wie Sadikovic zu ver-
lieren. «Wir müssen der Pflege unbe-
dingt mehr Sorge tragen. Bloss sind wir
eigentlich zu spät dran. Das Personal,
das wir jetzt benötigen, gibt es gar nicht.
Selbst wenn wir sofort reagieren, dauert
es Jahre, bis die Lücke gefüllt ist.» Des-
halb blickt sie mit Sorge auf den Win-
ter, wenn wieder vermehrt Belegschaft
krankheitshalber ausfällt. Doch wenigs-
tens an diesem Abend sollte es für ein-
mal ruhig bleiben. Auf dem von einer
Plastikhülle geschützten Tastentelefon
an Sager-Dübendorfers Seite klingelt
kein Alarm. Die hellgrauen Schiebe-
türen der besetzten Kojen sind sorgsam
verschlossen. Kein Wimmern, kein Stöh-
nen, kein Schreien, kein Weinen lässt
sich vernehmen. Der Doppelschock-
raum bleibt leer. Es riecht nicht einmal
nach Spital.Aber ein Mann mit Bart und
frisch einbandagiertem Arm sucht den
Ausgang. Sager-Dübendorfer zeigt ihm,
wo es langgeht.

«Das Personal, das wir
jetzt benötigen, gibt es
gar nicht. Selbst wenn
wir sofort reagieren,
dauert es Jahre, bis
die Lücke gefüllt ist.»
Rita Sager-Dübendorfer
Leitende Ärztin der Notfallstation
im Spital Limmattal

In den letzten zehn Jahren hat sich die Zahl der Notfallpatienten im Spital Limmattal verdoppelt. Im Schockraum werden jene Patienten versorgt, die lebensbedrohlich krank oder verletzt sind. BILDER MAURICE HAAS FÜR NZZ

Rita
Sager-Dübendorfer
Leitende ÄrztinN

ZZ

Edisa Sadikovic
PflegefachkraftN

ZZ


